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VorwortVorwortVorwortVorwortVorwort

Die Reihe »Beiträge zur Templergeschichte« wird im vorliegenden Heft mit der
stimmungsmäßigen Schilderung eines Ortes fortgesetzt, der nicht direkt zu den
Siedlungen der Templer in Palästina gehörte, aber für deren Bewohner dennoch
große Bedeutung besaß – der Mittelmeerstrand südlich der Altstadt von Jaffa.

Man nannte ihn einfach den »Südstrand«. Damals und auch später wusste jeder
Palästina-Templer bei Nennung dieses Namens, was damit gemeint war. Ich erin-
nere mich, dass in den Jahren nach dem Verlust der Siedlungen ältere Templer in
Unterhaltung und Rückerinnerung regelmäßig auf ihn zu sprechen kamen. Es
muss wohl eine eigenartige Faszination von ihm ausgegangen sein, ein Gefühl des
körperlichen Wohlbefindens, der Entspannung vom geregelten Tagesablauf, der
Abgeschiedenheit vom sonstigen Gemeinde- und Weltgeschehen.

Dieses Gefühl konnte von denjenigen, die diesen Erinnerungen und Erzählungen
lauschten, vielleicht etwas nachempfunden werden. Wenigstens erging es mir
immer so, wobei ich bei diesem Nachempfinden insofern begünstigt war, als ich
im kindlichen Alter den Südstrand ebenfalls selbst erlebt hatte und mich auch
heute noch an manche Eindrücke von damals erinnern kann.

So war bei mir in gewisser Weise der Nährboden dafür bereitet, dass ich eine
überaus lebendige Schilderung des Südstrandes von Klaus Peter Hoffmann, Syd-
ney, die ich vor kurzem in die Hand bekam, als veröffentlichungswürdige zeitge-
schichtliche Lektüre empfand und den Entschluss fasste, sie in die Form einer ge-
hefteten »Warte«-Beilage zu bringen. Als eine wertvolle Hilfe kam mir dabei die
von Dr. Jürgen Gronau vorgenommene genaue und sachgerechte Übersetzung
aus dem Englischen zustatten. Ihm gilt neben dem Autor mein herzlicher Dank.

Um dem Leser die geschilderte Gegend ein wenig vorstellbar zu machen, sind
Bilder des Südstrandes aus Vergangenheit und Gegenwart in den Text eingefügt
worden. Die historischen Fotos stammen aus dem Archiv der TGD, die aus neue-
rer Zeit (auf Seite 13, 17 und 19) von meinen australischen Templerfreunden Hel-

mut Glenk und Manfred Häring. In der mir für die Vorbereitung der Beilage zur
Verfügung stehenden Zeit war es mir leider nicht möglich, eine größere Umfrage
nach alten Aufnahmen aus Privatbesitz zu veranstalten, die vermutlich interes-
sante und eindrucksvolle Funde ergeben hätte.

Zum Schluss möchte ich die Leser noch auf den Erzählbeitrag von Heinz Wie-

land auf Seite 269 des Buches »Damals in Palästina – Templer erzählen vom Le-
ben in ihren Gemeinden« hinweisen, in der ausführlich die Entstehung und der
Betrieb des »Deutschen Clubs Villa Südstrand« geschildert wird, den auch Klaus
Peter Hoffmann an mehreren Stellen seiner Erinnerungen erwähnt.

Peter Lange, Schriftleiter »Warte des Tempels«
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Klaus Peter Hoffmann
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Ich möchte Sie, liebe Leser, in Gedanken in ein Land mitnehmen, das ich einst-
mals unter dem Namen »Palästina« gekannt habe und das jetzt »Israel« genannt
wird, indem ich Sie an meinen Erinnerungen des Sommers 1936 teilhaben lasse.
Es war dies das Jahr, in dem unsere Familie, bestehend aus meinem Vater Theo-

dor Samuel  (Sam) Hoffmann, meiner Mutter Luise geb. Hardegg, meinen Brüdern
Ernst und Max und mir selbst, zum ersten Mal während des Sommers für drei
Monate in ein gemietetes Haus am Südstrand zogen.

Wir wohnten damals in Sarona, der Templersiedlung nördöstlich von Tel Aviv/
Jaffa. Das Klima in Palästina während der Sommermonate Juni, Juli und August
konnte sehr drückend sein und die Hitze zeitweilig unerträglich. Das blieb dann so
bis ungefähr 4 Uhr in der Frühe, wenn dann eine kühle Brise Erleichterung brach-
te. Mein Vater pflegte ein großes Zelt auf dem Flachdach unseres Hauses aufzu-
bauen und mit uns Kindern unter Moskitonetzen – denn die Insekten waren grau-
sam – darin zu schlafen. Meine Mutter blieb in ihrem bequemeren Bett – und in
der Hitze – im Haus.

Wegen der unzureichenden sanitären Verhältnisse damals stieg die Gefahr von
Infektionskrankheiten während der Sommermonate alarmierend an. Deshalb ver-
schrieb unser Arzt, Dr. Otto Rubitschung, uns einen Luftwechsel, zumal wir drei
Kinder sehr anfällig waren für Krankheiten, die gerade herum gingen. Wir waren
nie strotzend vor Gesundheit und sahen immer mager aus, als ob wir an Unterer-
nährung leiden würden. Es war Dr. Rubitschung, der mitgeholfen hatte, uns drei
auf die Welt zu bringen, einige mit Kaiserschnitt, und der auch weiterhin um unser
Wohlergehen besorgt war. Wer hätte damals ahnen können, dass er in einem so
merkwürdigen Kontinent wie Australien mein Schwiegervater werden würde!

Jeden Sommer pflegte unser Appetit in umgekehrtem Verhältnis zur steigenden
Temperatur zu schwinden, und mit der verminderten Nahrungsaufnahme nahm
gleichzeitig auch unsere Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten ab. Deshalb
hatten wir auch in den letzten zwei Jahren die langen Sommerferien mit unserer
Mutter und unserer Haushaltshilfe Gretel Messerle in Jerusalem verbracht und
Zimmer im Haus von Gretels Verwandten gemietet, die dort eine Bäckerei betrie-
ben hatten. Das war natürlich toll für uns Buben, weil wir Kuchen essen durften,
wodurch wir in der Zeit, in der wir dort waren, alle etwas an Gewicht zunahmen.
Außerdem war mein bester Freund und Vetter Otto Hoffmann, unser Nachbar aus
Sarona, mit seiner Familie nach Jerusalem umgezogen, so konnten wir während
dieser Ferientage unsere Freundschaft erneuern und auf unseren Fahrrädern Je-
rusalem erkunden.
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Unser Vater blieb wochentags wegen seiner Berufsarbeit – er war bei Gebrüder
Wagner beschäftigt – über Nacht zu Hause, nur an den Wochenenden fuhr er mit
seinem kleinen NSU-Pony-Motorrad zu uns nach Jerusalem herauf. Mit all seinen
Sachen in einem großen Rucksack auf dem Gepäckträger verstaut und fest ver-
zurrt, seine doppelläufige Schrotflinte in einer Lederhülle über seine Schulter ge-
hängt, seinen arabischen Aghal und Keffiyeh um seinen Kopf gewickelt, gab er
eine farbenfrohe Erscheinung ab. Einmal fiel er wegen des miserablen Straßenzu-
standes auf dem steilsten Stück des Karrenweges kurz vor der Stadt vom Motor-
rad. Unglücklicherweise hatte er nur Shorts an und der Auspuff kam in innigen
Kontakt mit seinem nackten Oberschenkel. Er erlitt hässliche Verbrennungen,
ehe er mit seinem anderen Fuß das Motorrad wegstoßen konnte, und brauchte
medizinische Hilfe, nachdem er schließlich Jerusalem erreicht hatte. Von diesem
Zeitpunkt an fuhr er nur noch mit dem Auto zu uns herauf.

Mein Bruder Ernst und ich sahen den ersten Sommerferien am Südstrand mit
großer Erwartung entgegen. Max war zu der Zeit erst drei Jahre alt und wird sich
wohl kaum an unseren ersten Aufenthalt dort erinnern. Wir hatten gehört, dass
einige andere Familien sich in den vergangenen Jahren Häuser gemietet hatten,
und hatten nicht die geringste Ahnung, dass wir das Leben am Strand südlich von
Jaffa von nun an zusammen mit unseren Freunden jeden Sommer mit steigender
Begeisterung genießen würden.

In jener Zeit gelangte man,
wenn man mit dem Bus
oder Auto durch Jaffa nach
Süden fuhr und  den Souk
(Markt) und die Wohngebie-
te hinter sich gelassen hat-
te, schließlich ans Ende der
Stadt, wo die Asphaltstraße
aufhörte. Dort wendeten
die Busse, und nur zwei
Sandpisten führten von da
aus weiter. Die eine, in ge-
rader Verlängerung der

Straße, führte einen nach ungefähr einem halben Kilometer entlang der Böschung
sanft abwärts zum Strand. Hier war sie zu Ende, und man kam mit dem Auto nur
noch auf dem feuchten, harten Teil des Strandes weiter, wo die Wellen den Sand
angespült hatten und den Reifen einen festen Untergrund boten. Nur mit dem
Mercedes meines Vaters und ein paar anderen Fahrzeugen konnte man diese
Strecke sicher bewältigen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten, und natürlich mit


